
Montag, 23. November 2020 21Wirtschaft

Chef werden per Zufall
Spitzenmanager sollen nach einer Vorauswahl per Los bestimmt werden – laut Zürcher Forschern würde das Machtmissbrauch verhindern

THOMAS FUSTER

Wirtschaftlicher Aufstieg will erarbeitet
sein. So verlangt es nicht nur das Leis-
tungsprinzip. Auch die Bibel auferlegt
dem Menschen, sich den Lebensunter-
halt durch harte Arbeit – «im Schweisse
deines Angesichts» – zu verdienen. Eine
meritokratische Ordnung nach Mass-
gabe besonderer Verdienste erscheint
vielen Menschen als ein gerechtes Prin-
zip, denn Leistung verdient Belohnung.
Ökonomen fügen hinzu, dass letztlich
die ganze Volkswirtschaft prosperiere,
wenn es genügend Anreize gebe für
individuellen Erfolg. Möge daher der
Beste gewinnen!

Leistung wird überschätzt

Das Problem mit dieser Sichtweise:
Der Beitrag der individuellen Leis-
tung am Erfolg wird meist überschätzt,
jener der glücklichen Fügung hingegen
unterschätzt. Das zeigen diverse For-
schungsarbeiten, etwa jene des ame-
rikanischen Ökonomen und Statisti-
kers Robert H. Frank. In seinem 2016
erschienenen Buch «Ohne Glück kein
Erfolg» belegt Frank den folgenden
Befund: Der Erfolg des Einzelnen
hängt vor allem von Zufällen, günsti-
gen Gelegenheiten und vom Glück ab.
Die Gunst des Schicksals zählt mehr
als Blut, Schweiss und Tränen.

Selbstbewusste Manager tun sich
schwer mit dieser Diagnose. Läuft es in
ihren Unternehmen gut, erkennen sie
darin vor allem ein Resultat ihres her-
ausragenden Talents. Sie ignorieren,
dass allenfalls eher die Konjunktur,
der Wechselkurs, das politische Umfeld
oder andere Faktoren, auf die sie kei-
nen Einfluss haben, den Erfolg bewirk-
ten. Die Folge eines solchen Selbstbil-
des: Manager überschätzen ihre Fähig-
keiten, sie neigen irgendwann zur Über-
heblichkeit und beginnen, übermässige
Risiken einzugehen, was für Firmen ge-
fährlich werden kann. Etwa dann, wenn
überrissene Summen bezahlt werden
für Akquisitionen, die primär dem Ego
des CEO schmeicheln.

Was lässt sich tun gegen solche
Hybris? Die Ökonomin Margit Os-
terloh, ihr Forscherkollege Bruno
S. Frey und die Soziologin Katja Rost
liefern eine bestechend einfache Ant-
wort:Wenn der wirtschaftliche Erfolg in

hohem Mass dem Zufall geschuldet ist,
sollte auch die Rekrutierung des Füh-
rungspersonals diesem Prinzip folgen.
Sie propagieren das folgende Vorgehen:
Zuerst wird mit einem üblichen Aus-
wahlverfahren ein Pool von Kandida-
ten, welche die fachlichen Vorausset-
zungen für einen Posten erfüllen, be-
stimmt. Dann wird per Los entschieden,
wer aus diesem Pool das Rennen macht
und den Job erhält.

Demut und Dankbarkeit

Was versprechen sich die Zürcher For-
schenden von einem solchen Prozess,
den sie als «fokal-aleatorisches Verfah-
ren» bezeichnen? Sie argumentieren,
dass Führungskräfte, die per Los ge-
wählt würden, weniger anfällig seien für
die Gefahr der Selbstüberschätzung und
des Machtmissbrauchs. Diesen Chefs sei
nämlich bewusst, dass sie ihre beson-

dere Position allein dem Zufall – und
nicht etwa ihrer vermeintlich überlege-
nen Leistung – verdankten. Das führe zu
mehr Demut, Dankbarkeit und auch zu
bescheideneren Lohnansprüchen. Und
es mache Manager offener gegenüber
Ratschlägen von Dritten.

Das tönt plausibel. Offen bleibt, ob
sich dahinter nur Wunschdenken ver-
birgt. Um das herauszufinden, haben
die Forscher an der ETH Zürich ein
Laborexperiment durchgeführt. Insge-
samt 864 Probanden wurden in Sech-
sergruppen eingeteilt, wobei jede
Gruppe einen Chef oder eine Che-
fin erhielt. Zum Teil wurde der Chef
über einen Leistungstest (Fragen zur
Allgemeinbildung) ermittelt, zum Teil
per Zufallsentscheid beziehungsweise
über ein fokal-aleatorisches Verfahren.
Dem Chef oblag es dann, für sich und
den Rest der Gruppe anonym eine be-
stimmte Geldsumme zu verteilen. Wie

diese Verteilung erfolgen solle, legte
jede Gruppe selber fest, und zwar noch
vor der Wahl des Gruppenchefs.

Bei den Probanden, die ihr Wissen
im Leistungstest überschätzten und da-
her zu Hybris neigten, zeigte sich das
folgende Resultat: Wurden sie über den
Leistungstest zum Chef gekürt, miss-
brauchte ein hoher Anteil von ihnen
(29%) die Machtposition. Sie taten dies,
indem sie sich selber mehr Geld zu-
schanzten, als dies zuvor in der Gruppe
vereinbart worden war. Wurden die
Teilnehmer hingegen per Zufall ge-
kürt, nutzte ein deutlich geringerer An-
teil (4%) die Machtposition egoistisch
aus. Das Fazit der Autoren: Die Zufalls-
wahl kann verhindern, dass Chefs ihrer
Hybris verfallen und ihren Einfluss
missbrauchen.

Gewiss, ein Experiment ist nur be-
dingt auf die reale Welt übertragbar. Zu-
dem muss auch bei einem Losverfahren

zuerst eine Vorauswahl getroffen wer-
den, damit alle Kandidaten die nötigen
Qualifikationen aufweisen. Insofern fin-
det die Leistungswahl, die man eigent-
lich vermeiden will, einfach auf vorge-
lagerter Stufe statt.Auch ist es durchaus
verständlich, dass sich Firmen bei der
Personalauswahl ungern einschränken
lassen. Wenn ein Kandidat offenkun-
dig besser ist als alle anderen, will nie-
mand riskieren, dass sich das Los für den
Zweit- oder Drittbesten entscheidet.

Verlierer wahren das Gesicht

Dennoch, das Experiment liefert inter-
essante Denkanstösse. Dazu gehört, dass
ein Losentscheid es den Verlierern er-
laubt, ihr Gesicht zu wahren – der Nie-
derlage liegt ja kein persönliches Ver-
sagen zugrunde. Das kann dazu führen,
dass sich auch Personen zur Wahl stel-
len, die sonst Wettbewerbssituationen
eher aus dem Weg gehen. Wie Osterloh
erläutert, gilt dies vor allem für Frauen.

Osterloh nennt im Gespräch weitere
Vorteile, wenn Führungskräfte im Zu-
fallsverfahren gekürt werden. Dazu ge-
hören das Aufbrechen alter Seilschaf-
ten und die Beseitigung von Korrup-
tion. Denn wenn das Los bestimmt, wer
von einer Shortlist das Rennen macht,
lohnen sich weder Bestechung noch
Versuche, durch die Vorteilnahme per-
sönlicher Beziehungen den Karriere-
sprung zu erzwingen. Entsprechend er-
halten auch Aussenseiter eine Chance.
Zudem entkrampfe sich die Beziehung
verfeindeter Gruppen, da jede Gruppe
die gleiche Chance habe, an die Macht
zu gelangen.

Die Idee, wichtige Personalent-
scheide dem Los zu überlassen, mag
irritieren. Doch in der Geschichte kam
sie schon oft zur Anwendung, sei dies
im antiken Griechenland oder in den
italienischen Stadtstaaten Venedig und
Florenz. Auch an der Universität Basel
wurden Professoren im 18. Jahrhundert
per Zufall aus einer Liste von drei Kan-
didaten gewählt; dies mit dem Ziel, den
Einfluss von Gelehrtendynastien zu be-
grenzen. In der Schweiz verlangt zudem
die Justizinitiative, die Bundesrichterin-
nen und Bundesrichter künftig im Los-
verfahren zu bestimmen. Über das Pro
und Contra des Zufalls als Wahlkrite-
rium kann sich das Stimmvolk daher
bald auch an der Urne äussern.

Wer im Geschäftsleben eine Führungsposition ergattert, das hängt stark von Glück und günstigen Gelegenheiten ab. ANNICK RAMP / NZZ

WIRTSCHAFT IM GESPRÄCH

Sein Einhorn mischt den Markt für Festgeld-Produkte auf
Tim Sievers wagt mit der deutschen Fintech-Plattform Deposit Solutions den Sprung in die USA

MICHAEL RASCH, FRANKFURT

Der Ort für das aufregende Treffen war
nicht ungewöhnlich, die Zeit dagegen
sehr: Um zwei Uhr nachts hatte Fin-
tech-Startup-Gründer Tim Sievers im
Hotel Sacher in Wien einen Termin bei
der Investorenlegende Peter Thiel, um
diesem seine junge Firma Deposit Solu-
tions vorzustellen.Thiel war im Novem-
ber 2015 aus Kalifornien nach Europa
gereist und wollte in seinem Zeitzonen-
Rhythmus bleiben. Deswegen fand das
Treffen mitten in der Nacht statt. Er
hätte eigentlich nur 20 Minuten bei Thiel
gehabt, erzählt Sievers im Gespräch per
Video, doch der habe sich seine Ideen
über eine Stunde angehört. Nur rund
einen Monat später investierte Thiel in
Deposit Solutions.

Eigene Vertriebskanäle

Inzwischen gilt die Hamburger Firma
als eines der wenigen Fintech-Einhör-
ner in Europa. So werden Unternehmen
bezeichnet, die noch nicht an der Börse
kotiert sind, deren Wert von den Inves-
toren jedoch bereits auf mindestens eine
Milliarde Dollar taxiert wird. Deposit
Solutions stellt eine offene Architektur
für Tages- und Festgelder zur Verfügung,

es handelt sich quasi um einen Markt-
platz für Zinsprodukte.Auf der IT-Platt-
form des Startups bieten derzeit Ban-
ken aus 20 europäischen Ländern ihre
Produkte an. Die Banken können diese
Plattform zugleich in ihre eigene IT inte-
grieren und so ihren Kunden Drittpro-
dukte von anderen Banken anbieten.

Deposit Solutions betreibt gleich-
zeitig mit den Internet-Seiten Zinspilot
und Savedo in Deutschland, Österreich,
den Niederlanden und der Schweiz zwei
eigene Vertriebskanäle.Auf diesen Web-
sites können die Endkunden nach Ange-
boten für Tages- und Festgelder suchen
und direkt investieren.

Zinspilot und Savedo seien die
Lösung für das Huhn-Ei-Problem ge-
wesen, erklärt Sievers, das häufig bei
Marktplatz-Modellen auftrete. Man
müsse stets erst einmal eine Seite über-
zeugen. Doch die potenziellen Kunden
wollten zuerst Produkte sehen, und die
Produkte-Anbieter würden auf die Kun-
den warten wollen. Mit Zinspilot und Sa-
vedo konnte der heute 44-Jährige bewei-
sen, dass es für das Geschäftsmodell eine
Nachfrage gibt. Das Geschäftsmodell
von Deposit Solutions ist immer gleich:
Eine Bank, welche die Einlagen ent-
gegennimmt, zahlt auf das Einlagevolu-
men, das sie über die Plattform bezieht

und hält. Inzwischen hat die Firma Ein-
lagen über mehr als 30 Mrd. $ vermittelt.

Der Gründung von Deposit Solu-
tions im Jahr 2011 ging ein längerer Weg
voraus. Er habe schon mehrere Jahre
die Idee gehabt, sich selbständig zu ma-
chen, und auch immer einmal wieder
Geschäftsideen entwickelt, sagt Sievers,
der ursprünglich aus Flensburg stammt.
Zwischen 1996 und 2005 hat er zuerst in

Oxford Politik, Philosophie und Wirt-
schaft und später noch in London, Tou-
louse und Hamburg Ökonomie studiert.
Zwischendurch arbeitete er auch wie-
derholte Male, etwa für eine Private-
Equity-Firma. Nach der Uni habe er
kurz entschlossen beim Startup eines
Freundes angeheuert, obwohl er eigent-
lich die klassische Beraterkarriere be-
ginnen wollte. Dort habe er Blut geleckt

für das Leben als Gründer und Unter-
nehmer. Da Sievers weder viel Erfah-
rung im Banking hatte noch program-
mieren konnte, war seine Rolle stets
jene des Produktmanagers. Ein Schul-
freund half bei der Programmierung der
ersten Plattform; er arbeitet noch heute
in der Firma. Wichtige Meilensteine der
Firmenentwicklung seien die Überzeu-
gung des ersten Investors, die Zulassung
der Plattform durch die Finanzaufsicht,
der effektive Start von Zinspilot im Jahr
2014 und der Einstieg von Peter Thiel
gewesen, sagt Sievers.

Der bisherige Weg hat sich mehr als
gelohnt. Im Oktober expandierte Depo-
sit Solutions mit seiner Open-Ban-
king-Idee sogar in die USA, durch die
Corona-Pandemie mit ein paar Mona-
ten Verzögerung. Bis jetzt gibt es drei
Kooperationsbanken für die Zinsplatt-
form Savebetter. Erstaunlicherweise
habe es in den USA noch kein vergleich-
bares Angebot gegeben.Von der Expan-
sion in den riesigen Markt verspricht
sich Sievers einiges.

Beim Schritt nach Übersee war
Investor Thiel ebenfalls ein guter Rat-
geber. Thiel, ein gebürtiger Frankfurter
mit inzwischen deutschem, amerikani-
schem und neuseeländischem Pass, grün-
dete einst mit Tesla-Chef Elon Musk

und Max Levchin den Zahlungsdienst-
leister Paypal und war später der erste
externe Kapitalgeber bei Facebook. Ein
Engagement des Selfmade-Milliardärs
ist für einen Entrepreneur der Ritter-
schlag. Bei Thiel hatte ein früher Inves-
tor von Deposit Solutions die Tür geöff-
net.Andere Türen musste Sievers selber
öffnen. Als besonders schwierig erwie-
sen sich dabei sehr grosse Unternehmen.
So habe er den Kontakt mit der Deut-
schen Bank auf verschiedenen Wegen
gesucht – erfolglos.

Brief an Konzernchef

In der Not habe er dann einen Brief
an den damaligen Co-Chef des Insti-
tuts, Jürgen Fitschen, geschrieben. Drei
Wochen später kam ein Anruf vom glo-
balen Chef der Einlagen bei der Deut-
schen Bank mit Bezug auf das Schrei-
ben – das Gespräch mündete schliesslich
in eine Zusammenarbeit. Im Septem-
ber 2019 beteiligte sich die Bank sogar
durch eine ausserordentliche Kapital-
erhöhung mit rund 5% an Deposit Solu-
tions. Sievers selbst hält noch 21% der
Aktien. Der Rest verteilt sich auf eine
Handvoll Investoren mit Anteilen zwi-
schen 6 und 16% sowie kleinere Anteils-
eigner und Mitarbeiterbeteiligungen.

Tim Sievers
Gründer
des Fintech-Startups
Deposit SolutionsIM
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